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Joh 12,12-19, Palmsonntag, 2.4.23, ÖZ (Christoph Lezuo, Pfarrer) 

Liebe Gemeinde! 

Wir sind den Krieg in der Ukraine schon fast gewohnt. Am Anfang 

war das alles nicht nur schockierend, es war auch ein 

Medienspektakel. Es reicht eigentlich schon, wenn man die 

zerbombten Häuser sieht und die Menschen, die fassungslos und 

ratlos davorstehen. Aber es wird noch in Live-Interviews aus den 

Schutzräumen in der U-Bahn berichtet. Man ist hautnah dabei: 

Kinder drücken ihren Teddybären an sich. Die Mütter weinen in die 

Kamera. Es ist vor dem Fernseher kaum auszuhalten. Und doch 

kommt danach der Krimi oder die Unterhaltungssendung und ich 

fühle mich schon wieder halbwegs wohl im Wohnzimmer. 

Ganz besonders ist mir diese Art von Berichterstattung bei dem 

schweren Erdbeben in der Türkei aufgefallen. Da steht ein Reporter 

im nächtlichen Scheinwerferlicht in den Trümmern der Häuser und 

versucht jemanden zu interviewen, der gerade die Nachricht 

bekommen hatte, dass seine engsten Angehörigen eben nicht 

überlebt hatten. Der betroffene Mann konnte eigentlich gar nicht 

reden, sagte nur ein paar knappe Sätze und wendete sich ab. 

„Bad news are good news!“ „Schlechte Nachrichten sind gute 

Nachrichten!“ Schlechte Nachrichten lassen sich gut verkaufen. 

Unwillkürlich wird die Neugier geweckt. Es wird ein Geschäft 

gemacht aus dem Drang einen Blick zu erhaschen auf das 

Spektakuläre. Und während ich mich aufrege, sitze ich selbst im 

Fernsehsessel und will mich auf den neuesten Stand der 

Information bringen und bin dankbar für das, was der Reporter da 

berichtet aus der Ukraine, aus dem Erdbebengebiet, im Hintergrund 

das traurige Chaos und ein paar Einsatzfahrzeuge. Bin ich auch 

anfällig für dieses Medienspektakel? 

Szenenwechsel! Nicht um einen Katastrophenschauplatz geht es in 

unserem Predigttext, sondern um Jerusalem. Aber was gleich ist: 

Das große Interesse der Menschen. Wenn es damals schon unsere 

modernen Medien gegeben hätte, wäre bestimmt live vom lokalen 

Fernsehsender berichtet worden: Der bekannte Wunderheiler Jesus 

von Nazareth zieht unter großem Beifall der Bevölkerung in die 

Stadt ein: Ein Spektakel. Es geht nicht um das, was Jesus predigt 

und was er eigentlich will. Es geht um das spektakuläre Ereignis. 

Die Leute sind auf Pilgerfahrt in Jerusalem, da ist sowieso jede 

Menge los. Jesus, Superstar, ist da ein willkommener 

Programmpunkt. Wann sieht man schon einmal jemanden, der Tote 

auferweckt, wie den Lazarus. Und wegen seiner Wunder hat Jesus 

viele Fans, so wird uns berichtet hier im Johannesevangelium. Sie 

laufen ihm nach in Scharen. Keiner hat verstanden um was es 
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wirklich geht. Selbst die Jünger schauen etwas blöd aus der 

Wäsche, als Jesus auf einem Esel daherreitet. 

„Die sind doch alle nur an der Show interessiert, an dem Spektakel, 

das da abläuft!“. Wer sich da aufregt sind allein die Pharisäer und 

sie regen sich mit Recht auf. Nur – was auch sie nicht verstehen, ist, 

das, was Jesus hier bezweckt. Er reitet auf einem Esel. Er, der 

vielbeachtete Geistliche, kommt daher wie einer, der nicht viel hat. 

Das wäre so, als ob unser Landesbischof Bedford-Strohm oder 

Bischof Franz Jung so daherkommen würden, wie sie sich zur 

Gartenarbeit anziehen würden: Mit einer alten Cordhose oder einer 

Latzhose und einem abgetragenen Pullover. Und so eröffnet der 

Bischof dann eine wichtige Veranstaltung. Das gäbe eine gute 

Schlagzeile in der Zeitung: „Bischof vergreift sich in der Garderobe“ 

oder „Neuer Kleidungstrend für Kirchenobere“. 

Was soll das, was Jesus hier tut? Für das, was Jesus hier macht, 

gibt es Vorbilder im Alten Testament. Jesus tut hier etwas, was für 

einen Propheten typisch ist: Er vollzieht eine Zeichenhandlung. 

Jesus will mit dem, was er tut ein Zeichen setzen. Der Prophet 

Jesaja z.B. führt das ganz drastisch vor. Er lief nackt herum, um 

dem Volk Israel zu zeigen, dass es auch nackt und bloß dastehen 

wird, wenn die Assyrer kommen und das Volk verschleppen. Was 

will Jesus klarmachen mit seinem Ritt auf dem Esel? 

Der Esel ist ein Lasttier, ein Arbeitswerkzeug, wie wir heute einen 

Anhänger fürs Auto benutzen. Und wenn nichts zu transportieren ist 

dann kann man sich schon mal selbst draufsetzen. Mit dem Esel ist 

man zum Arbeiten unterwegs. 

Jesus will klarmachen, dass Gott nicht auf spektakuläre Weise 

kommt. Gott kommt, wie einer der gerade beim Arbeiten ist. Gott 

kommt auf einem Esel. Gott kommt in Arbeitsklamotten. Gott kommt 

nicht durch das Besondere, Gott kommt durch das Alltägliche, 

durch, das, was sonst nicht bemerkt wird. Wem fällt es denn schon 

auf, wenn jemand auf einem Esel daherreitet. Wem fällt es denn 

schon auf, wenn einer auf einem Fahrrad vorbeikommt. Aber wenn 

Landesbischof Bedford-Strohm draufsitzt, dann ist das etwas 

anderes. Aber dann sehen auch wir gleich den Landesbischof und 

das Ungewöhnliche und nicht den Menschen auf einem einfachen 

Fahrrad. Der Mensch Jesus auf einem Esel, der menschgewordene 

Gott, der da ein Zeichen setzen will, den versteht erstmal keiner 

nicht mal die Jünger. Aber dann geht ihnen ein Licht auf. 

Gott will ein Zeichen setzen. Erkennen wir dieses Zeichen? Wir 

müssen uns erst einmal umsehen. Wo gibt es solche Zeichen in der 

Weltpolitik, in dem was in unserer Region geschieht, in dem, was 

bei uns ganz persönlich geschieht? Gehen wir einmal auf 

Spurensuche. Wo kommt Gott auf einem Esel geritten? 
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Wo geschieht das bei mir ganz persönlich? Wo ist im Augenblick der 

Punkt, wo ich wieder einmal auf den Boden der Tatsachen geholt 

wurde? Wo koche ich zurzeit auch nur mit Wasser? Wo bin ich 

erschreckend normal? Wenn ich mit allem Eifer etwas vorbereitet 

habe und schon ganz nervös bin, ob wohl auch alles gut geht. Und 

dann läuft doch irgendwas schief. Ich bin enttäuscht. Wo ich mir 

doch alles so großartig vorgestellt habe. Wenn ich gehofft habe, 

dass sich bei einer bestimmten Sache etwas verändert, und es tut 

sich doch nichts. Wenn ich etwas riskiert habe und nur dumm 

angeredet worden bin. Wenn ich geträumt habe und wieder 

aufwachen musste. So ist das eben im Leben. „Wie geht es ihnen?“, 

werde ich gefragt. Wie oft habe ich schon gesagt: „Ja, es läuft so 

...“, und vor mir selbst habe ich zugegeben „eigentlich läuft gar 

nichts!“ 

In meiner oft so „stinknormalen“ Alltäglichkeit kommt Gott geritten 

auf einem Esel und fragt: Wo hättest Du mich denn vermutet? Sollte 

ich deine Erfolge krönen? Hast du von mir die Instant-Erlösung 

erwartet? Hattest du mich als Mittel zum Zweck vorgesehen? Wer 

meinst du denn, wer ich bin? 

Der Ritt auf dem Esel. Wo sind solche Zeichen in unserer Region? 

Zwei Zeitungsartikel haben mich diese Woche aufgerüttelt. Einem 

querschnittsgelähmten Polizeibeamten hat der Pflegedienst 

gekündigt. Er ist angewiesen darauf. Seine Familie kann die 

ständige Rundumbetreuung nicht alleine leisten. Ratlos sind sie am 

Ende. Das Seniorenheim Fuchsenmühle in Ochsenfurt soll jetzt 

vorzeitig geschlossen werden. Die Pflegebedürftigen stehen 

buchstäblich auf der Straße. Wir haben nicht erst seit gestern ein 

Riesenproblem mit pflegebedürftigen Menschen. Jesus würde heute 

vermutlich in einem Pflegebett in Jerusalem einziehen.  Aber in 

vielen Bereichen, in denen es Not tut sind die Mittel knapp. Auch die 

Kirche zählt ihr Geld. Wir reduzieren im Augenblick Pfarrstellen 

regionalisieren, versuchen Kooperationen mit anderen Gemeinden 

auf die Beine zu stellen. All das bedeutet: Wir können nicht mehr 

alles so versorgen wie bisher. Der Gürtel muss überall enger 

geschnallt werden. Ist das alles nur ärgerlich oder ist da auch eine 

Spur des Gottes, der auf einem Esel geritten kommt? 

Und zuletzt die Stichworte „Ukrainekrieg und das fürchterliche 

Erdbeben in der Türkei“ – immer wieder erschrecken wir selbst 

innerlich und sehen, wie schnell die Welt aus den Fugen gerät und 

unwillkürlich kommt einem alles in den Sinn, was die Welt in den 

vergangenen Jahren noch erschüttert hat. Die Medien, Zeitung und 

Fernsehen, werden nicht müde, das Bedürfnis nach Neugier und 

Anteilnahme zu stillen. Mit den Schreckensnachrichten hat auch die 

Angst Konjunktur, nicht nur bei den sogenannten „besorgten 

Bürgern“. Es ist schon für die Menschen guten Willens schwer, das 

alles zu verkraften. Man hat schon gar keine Lust mehr das Radio 
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einzuschalten. Es reicht einfach mit den Katastrophen. Kaum kann 

ich mit der einen Hiobsbotschaft halbwegs umgehen, kommt gleich 

die nächste. 

Jetzt können wir angesichts dessen, die Hände über dem Kopf 

zusammenschlagen und ratlos in die Luft starren. Wir können aber 

in all dem aber auch ein Zeichen sehen. Gott will das alles nicht als 

Spektakel aufbauschen. Gott will nicht an der Not der Menschen 

vorbeigehen. Gott kommt mitten in die manchmal schwer 

verkraftbare Alltagssituation hinein und das ist deshalb sein 

Markenzeichen: Gott kommt auf einem Esel geritten! 

In einer von Medien aufgeblasenen Welt des Spektakels kommt 

Gott ganz nüchtern, ganz einfach auf einem Esel. Gott will nicht das 

Leid zur Schau stellen, er will das Leid seiner Menschen teilen. Gott 

will sich an die Seite der Schockierten und Geängstigten stellen. 

Gott will das ganze Spektakel herunterfahren auf das Wesentliche. 

Mit dem Ritt auf dem Esel will uns Jesus Christus den Blick schärfen 

für das, warum es eigentlich geht. Es geht einerseits darum, zu 

begreifen, wodurch das Leid verursacht wird. Und es geht 

andererseits darum mit Jesus Christus an unserer Seite, das Leid zu 

teilen. Für die Opfer der Katastrophen unserer Zeit können wir 

meistens nicht viel mehr tun als unserer Fürbitte und wenn möglich 

unserer finanziellen Unterstützung. Aber es gibt eine ganze Reihe 

von sehr viel kleineren Katastrophen vor unserer Haustüre. - Dort 

können wir hinsehen und vorbeischauen und das Zeichen 

wahrnehmen, das uns Jesus vor Augen führt mit seinem Ritt auf 

dem Esel am Palmsonntag. In einer von Medien aufgeblasenen 

Welt des Spektakels kommt Gott ganz nüchtern, ganz einfach auf 

einem Esel und schärft uns den Blick für das Leid vor unserer 

eigenen Haustür. Aber er lässt uns damit nicht alleine. Er ist auf 

unserer Seite und teilt das Leben mit uns. Amen 


